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Vorwort zur Original-Ausgabe

Man kann sagen, dass es dem durchschnittlichen Japaner absolut schleierhaft ist, wieso die in ihrer westlichen Kultur so festgefahrenen, abendländischen Menschen gegenwärtig so viel Hoffnung in den Buddhismus und insbesondere in den Zen setzen.

Auf die Bitte der Sôtô-Zen Organisationszentrale hin, habe ich bereits 1967 einen kleine Schrift mit dem Titel „Zazen und Gegenwartskultur“ geschrieben, um Ausländern Zazen vorzustellen. Diese kleine Schrift ist mittlerweile eine Art zukunftsträchtiger Vorbote geworden, denn nicht nur hat etwa Suzuki Shunryû Rôshi in San Fransisco ein Zen-Zentrum eröffnet, sondern auch die Zahl der Ausländer, die in den letzten Jahren in unseren kleinen Tempel Antai-ji gekommen sind, um Zen zu erlernen, übersteigt wohl schon einige Hundert. Mindestens zwanzig Ausländer haben sich derzeit nur deshalb hier in der Umgebung niedergelassen, um regelmäßig zum Zazen nach Antai-ji kommen zu können, und sie nehmen täglich morgens und abends eifrig am Zazen und jeden Monat an den beiden Sesshin* teil.

Letzten Winter habe ich extra für sie eine Vorlesungsreihe zu den Mahâyâna-Schriften und diesen Winter eine zum Shôbôgenzô** gehalten, bei denen sie mit einer Aufmerksamkeit zugehört haben, die man unter Japanern nicht würde finden können. Da ich aber leider nur im Winter Zeit habe und ihnen eigentlich gerne noch mehr Orientierungshilfe im Buddhismus und Zen gäbe, fände ich es schade, wenn sich dies nicht irgendwie machen lassen sollte. Weil ich außerdem bis zur Niederschrift des oben erwähnten „Zazen und Gegenwartskultur“ so gut wie keinen Kontakt mit Ausländern hatte, habe ich damals eine recht einseitige Einführung in den Zazen geschrieben, ohne ihre Gefühle dabei hinreichend zu verstehen. Nachdem ich ihre Stimmungen und Emotionen mittlerweile ein wenig besser nachzuvollziehen vermag, wollte ich es wagen, etwas Neues zu schreiben, das außerdem auch mein freundschaftliches Gefühl zu ihnen zu transportieren vermag. So ist also dieses Buch entstanden.

Nun ist es ja so, dass Japaner die zahlreichen buddhistischen Schriften leicht lesen können, wenn sie nur den Willen dazu aufbringen. Möglicherweise begreifen sie dabei auch, wie Zazen als wirklicher Buddhismus zu verstehen ist. Ausländer dagegen kann man nicht einfach die japanischen und chinesischen Texte lesen lassen. Selbst wenn sie noch so guten Willens wären und viele der Schriften durcharbeiteten, halte ich es gegenwärtig doch noch für beinahe ausgeschlossen, dass ihnen dabei das buddhistische Ziel des Zazen verständlich würde. Deshalb sehe ich es als meine Aufgabe als Japaner, ein Buch zu schreiben, welches ihnen das Ziel des Zazen im Kontext des Buddhismus vorstellt.

Wenn man es genauer bedenkt, ist dies ja nichts, was nur die Menschen aus dem Abendland angeht. Wissen denn die heutigen Japaner so viel besser als die Menschen aus dem Westen, was der Buddhismus wirklich ist?

Genau genommen muss man sagen, dass die heutige japanische Gesellschaft ein sehr sonderbares Verhältnis zum Buddhismus hat. Gemeinhin wird niemals in Frage gestellt, dass Japan in der Vergangenheit ein buddhistisches Land gewesen ist. Tatsächlich hat es in der japanischen Geschichte unglaublich viele Ereignisse gegeben, die mit dem Buddhismus in Zusammenhang standen, und gleichzeitig sind auch jetzt noch zahllose Kulturschätze (Sûtraschriften, Kunst- und Bauwerke etc.) erhalten, die im Namen des Buddhismus entstanden sind. Außerdem sind die traditionellen Konventionen von Begräbnissen und Gebeten buddhistischen Ursprungs bis heute weit verbreitet. Aber was haben diese Dinge eigentlich mit dem Buddhismus als einer wirklichen Religion zu tun?

Vom Standpunkt des Buddhismus im Sinne einer das Leben leitenden Religion muss man wohl sagen: fast gar nichts. Fragen Sie nur einmal diejenigen, die sich selbst als Buddhisten bezeichnen, was für eine Religion der Buddhismus ist. Es gibt fast niemanden, der dies wird beantworten können. Mit anderen Worten wissen auch die Japaner quasi nichts über den Buddhismus und haben selber keinerlei Bezug zu einem buddhistisch-religiösen Leben.

Freilich ist es eine Tatsache, dass der Buddhismus in der japanischen Vergangenheit in einer Handvoll Ausgewählter nachhaltig gewirkt hat. Nur deshalb ist der Buddhismus überhaupt bis heute überliefert worden. Aber es ist ebenso klar, dass entgegen der landläufigen Meinung der heutigen Japaner der wahre Buddhismus nicht ein einziges Mal so weit in der gesamten japanischen Gesellschaft verbreitet gewesen ist, dass Japan einmal ein buddhistisches Land war. Eher kann man wohl behaupten, dass die Gesamtheit der Japaner jene Dinge, die mit dem Kern des Buddhismus nur wenig zu tun haben, ziemlich übertrieben hat und damit an der Vollendung des wahren Buddhismus unbemerkt vorbeigegangen ist.

Nichtsdestoweniger halte ich es für ein Problem, wenn Japaner heute meinen, für sie sei der Buddhismus eine Religion der Vergangenheit. Seit der Meiji-Zeit (1868–1912) haben die Japaner sich einseitig zur westlichen Kultur hin entwickelt, und wir sehen heute, wie die ganze japanische Gesellschaft sich in diese Sackgasse verrannt hat. Gerade deshalb sollte der Buddhismus für alle Japaner, ebenso wie für die Abendländer, in Wirklichkeit eine Sache der Zukunft sein, und ich denke, die gesamte japanische Gesellschaft muss den Buddhismus heute unbedingt noch einmal ganz neu in Augenschein nehmen.

Wenn ich jetzt solche Dinge äußere, hört mir von den Japanern sowieso fast niemand zu. Ich glaube, wenn die japanische Gesellschaft – statt zu glauben, der Buddhismus sei eine Sache der Vergangenheit – erst feststellt, dass der Buddhismus vielmehr eine Sache der Zukunft ist und sodann beginnt, den wahren Buddhismus jenseits von Schulen und Sekten zu suchen, wird der Buddhismus im Abendland bereits sehr beliebt sein und somit der Wind gewissermaßen von der anderen Seite her wehen. Da Japaner sich aber im Großen und Ganzen nicht besonders bemühen, selbstreflexiv zu sein, werden sie, wenn der Wind dann von jener anderen Seite her weht, unter Freudentränen niederknien und Dankbarkeit zeigen. Jedenfalls kann ich es mir angesichts des japanischen Volkscharakters und der Trends der Gegenwart nicht anders vorstellen. Gerade deswegen musste ich dieses Buch zur Einführung in den Buddhismus zuerst für jene andere Seite schreiben.

Als Japaner und gerade wenn man die Japaner von ganzem Herzen liebt, muss man mit giftiger Zunge reden. Aber natürlich fokussiert das oben Gesagte die allgemeinen Tendenzen in der gegenwärtigen Gesellschaft Japans. Wenn wir jeder für uns Begriffe wie Selbstreflexion, Aufbruch vom Selbst, ein eigenes Leben etc. eingehend betrachten, müssen wir zweifellos erkennen, dass der wahre Buddhismus keine Sache der Vergangenheit ist, sondern etwas, was gerade für das heutige Selbst bedeutsam ist. Deshalb bitte ich auch die Japaner, ihre Vorurteile aufzugeben und dieses Buch zu lesen. Denn in Wirklichkeit ist die Haltung des wahren buddhistischen Weges für jeden gleich: Genau dieses Selbst zu erkennen und von diesem Selbst aus aufzubrechen.

März 1971
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* Intensive, mehrtägige Meditationsperiode.

** Hauptwerk der Sôtô-Zen-Schule, verfasst von Eihei Dôgen im 13. Jh.


1. Die Bedeutung des Zazen

1.1. Die ins Zuckerfass gefallene Ameise

Eines Tages bekam ich Besuch von einem etwa fünfzigjährigen Firmenchef, einem Amerikaner jüdischer Abstammung. Und obwohl ich jemand bin, der außer in Japanisch in keiner Sprache etwas zu sagen vermag, konnten wir uns sehr gut verständigen, weil er zusammen mit einem Japaner gekommen war, der hervorragend zu übersetzen vermochte.

Die erste Frage, die er mir damals stellte, war: „Obwohl ich wirtschaftlich unter keinerlei Einschränkungen leide und auch familiär keine Probleme habe, empfinde ich seit etwa zehn Jahren irgendwie eine Art Mangel in meinem eigenen Leben. Und so habe ich zuerst das Judentum studiert; aber das konnte mich nicht genügend befriedigen. Danach habe ich mich ernsthaft mit dem Christentum beschäftigt, aber auch das konnte mich nicht recht zufriedenstellen. Dann habe ich vor einigen Jahren zum ersten Mal von Zen gehört. Ich begann mich zu fragen, ob wohl der Buddhismus und insbesondere der Zen mich zu erfüllen vermöchte und habe mich seitdem mit diesem beschäftigt. Und um Zen noch gründlicher studieren zu können, bin ich jetzt eigens nach Japan gekommen.

Was denken Sie, warum ich in meinem Leben einen solchen Mangel empfinde?“

Gegenüber dieser ehrlichen Frage erwiderte ich: „Ist es nicht so, dass Sie einen Mangel empfinden, weil Sie versuchen, den Wert, die Basis und die Bestätigung Ihrer eigenen Existenz außerhalb Ihrer selbst, wie zum Beispiel in Besitz, in Ihrer Arbeit und in den Werten anderer zu finden und darin Ihre eigene Wirklichkeit nicht entdecken? Anders gesagt vermute ich, dass Ihnen etwas in Ihrem eigenen Leben fehlt, weil Sie immer nur im Verhältnis zu anderen leben, weil Sie nie wirklich sich selber leben.“

Diese einfache Antwort meinerseits hatte, wie ein Pfeil, genau seine Stimmung getroffen. Beeindruckt stimmte er zu: „Ja, es ist genau, wie Sie sagen. So gesehen lebe ich mein tägliches Leben von morgens bis abends nur in Bezug auf andere. Gerade darum fühle ich, dass in meinem Leben etwas fehlt.“

Da er, ohne auch nur im Geringsten zu zögern, so bestätigend antwortete, sah ich keine Notwendigkeit, noch weitere Erklärungen anzufügen. Er aber fuhr fort, mir Fragen zu stellen: „Aber, was kann ich denn tun?“

Ich erwiderte: „Um die Unsicherheit des Selbstbewusstseins aufzulösen, kann man nicht bei anderen suchen gehen. Nur die Wirklichkeit des Selbst leben und die Realität des Selbst leben ist hier wichtig. Und im Zazen lebt das Selbst die Wirklichkeit des Selbst. Mein Lehrer, Sawaki Kôdô Rôshi (1880–1965) sagte für gewöhnlich: ‚Zazen ist, wenn das Selbst das Selbst zum Selbst macht.’“

Auch auf diese schlichte Antwort nickte er wieder, als ob er zustimme, und er sagte: „Ich habe mir ja auch gedacht, dass Zazen so zu verstehen ist. Bitte, lassen Sie mich hier am Zazen teilnehmen.“

Die Antworten auf seine beiden Fragen stellen eigentlich nicht meine ureigene Meinung dar, sondern ich habe vielmehr nur die Worte, die seit alters in den buddhistischen Schriften überliefert worden sind, an ihn weitergegeben. Sie finden sich etwa in der ältesten urbuddhistischen Schrift Sutta-Nipâta: „Wer von anderen abhängt, ist unstet“, bzw. im ebenso alten Dhammapada: „Was vom Selbst abhängt, sei nur das Selbst.“

Da es nun aber selten ist, dass jemand die beiden von mir zitierten Quellentexte, diese völlig einfachen und doch wichtigen Worte, so unmittelbar annehmen kann wie dieser ehrliche und direkte Mensch, habe ich es gewagt, unseren Dialog hier vorzustellen. Dass er diese beiden so überaus bedeutenden buddhistischen Textstellen so leicht in sein Inneres aufzunehmen imstande war, kann wohl nur deshalb geschehen sein, weil ihr Sinn bereits als seine eigene Stimmung in ihm gereift war.

In den meisten Fällen sind jedoch wohl noch viele Erklärungen notwendig, um diese beiden Zitate verstehbar zu machen. Deshalb möchte ich fürs erste meine kleine Erzählung abschließen und im Folgenden versuchen, diese Erklärungen zu geben.

Warum eigentlich fühlen sich die heutzutage mit Wohlstand und auch sonst allem Erdenklichen gesegneten Amerikaner so, als würde Ihnen etwas fehlen? Ich habe hier zwar einen Amerikaner als Beispiel angegeben, aber es kommen viele solche Menschen, deren Leben sich leer anfühlt und die Halt im Zen suchen, aus den reichen Ländern (wie England, Frankreich, Deutschland, Schweiz, Kanada und Australien) ins ärmere Japan und hier auch noch in den nun wirklich armen Tempel Antai-ji. Man könnte als Japaner schon der Meinung sein, dass dies seltsam ist.

In den letzten Jahren hatte ich jedenfalls viel Gelegenheit, mit diesen Menschen in Berührung zu kommen und habe deshalb ein wenig zu begreifen begonnen, warum das so ist und um welche Seelenverfassungen es sich dabei handelt. Wenn ich eine Metapher benutzen darf, kann man die Menschen der entwickelten Länder des Westens heute wohl treffend als in eine Zuckerdose gefallene Ameise bezeichnen.

Versuchen Sie einmal, sich eine Ameise vorzustellen, die in eine Zuckerdose hineingefallen ist. Zum Platzen vollgefressen, ist alles, was sie um sich sieht und hört – die gesamte sie umgebende Welt –, nur die Einfarbigkeit des Zuckers.

Ist es nicht völlig klar, dass ein Mensch da das Gefühl entwickelt, dass ihm etwas fehlt? Darum bleibt ihm schließlich in der Zuckerdose wohl keine andere Möglichkeit, als entweder Selbstmord zu begehen oder sich mit LSD, Marihuana oder dergleichen einem selbstbefriedigenden Rausch hinzugeben.

Wenn man übrigens als Japaner so weit geht, diese Karikatur des westlichen Menschen zu zeichnen, geht es natürlich nicht an, sich nicht auch Gedanken darüber zu machen, wie es denn um die gegenwärtige Lage der japanischen Gesellschaft steht. Versuchte man, den heutigen Japaner in dieser Karikatur unterzubringen, könnte man ihn wohl derzeit am besten charakterisieren, wie er außerhalb der Zuckerdose mit aller Kraft den Spuren des herausgefallenen Zuckers nachläuft, wobei er denkt: „Wenn ich bloß auch wie die westlichen Menschen in die Zuckerdose hinein könnte ...“

So sehe ich die Gestalt des heutigen japanischen Menschen, der zwar von der ganzen Welt etwas abfällig Arbeitstier genannt wird, dies aber in seiner Absicht, endlich zu einer bedeutenden Wirtschaftsmacht zu werden, sogar gerne hört.

Wenn man der Karikatur von der Zuckerdose noch ein weiteres Element hinzuzuzeichnen versuchte, könnte man wohl sagen, dass die Schwarzen im heutigen Amerika quasi von außen durch das Glas die vom Zucker fett gewordenen Weißen sehen, mit den Füßen auf den Boden stampfen und rufen: „Lass mich auch lecken!“

In einer solchen Karikatur ist wohl die Ameise, die am besten gestellt ist, diejenige, die in die Zuckerdose hineingefallen ist. Danach die, die versucht hineinzukommen, nicht wahr? Am bedauernswertesten ist wohl die Ameise, die draußen steht und nur rufen und mit den Füßen stampfen kann.

Falls Sie aber so denken sollten, dann muss ich Ihnen sagen, dass Sie ausschließlich mit dem Maß des Arbeitstieres messen. Vom Standpunkt eines echten, ehrlichen Menschseins besehen muss man dagegen sagen, dass alle drei oben karikierten Seinsarten nichts als furchtbar langweilige Arten zu leben sind. Damit meine ich, dass alle drei Lebensweisen grundsätzlich (wie vorher angesprochen) ein Leben ausschließlich in Bezug auf andere sind, dass darin das wahre Selbst fast vollkommen fehlt und dass sie deswegen kein Leben des wahren Selbst sind.

Dieser Schlussfolgerung muss man wohl noch einige Erklärungen hinzufügen. Deshalb wollen wir unsere Betrachtungen beginnen, indem wir uns fragen, an welchem Punkt eigentlich das Ich (das alltägliche Ich) ins Spiel kommt?

1.2. Wer von anderen abhängig ist, ist unstet

Was ist das normale Ich eigentlich?

Nun, es kann als etwas gedacht werden, das sich nur in der Begegnung, nur gegenüber anderen abzuzeichnen beginnt.

Wenn wir hier einen Mann als Beispiel nähmen, so würde dieser seiner Frau gegenüber die Kategorie Ehemann als Ich setzen, seinem Kind gegenüber jedoch die Kategorie Vater. Gegenüber den Hochgestellten der Gesellschaft würde er sich als untere Schicht und gegenüber einem talentierten Kollegen als untalentiert bezeichnen. Für einen Kunden würde er Verkäufer, für den Berufsgenossen Partner, für den Reichen arm sein, gegenüber tollen Dingen stünden Dinge, die ich nicht kaufen kann, gegen den Gewinner wäre er der Verlierer und gegenüber der Gesellschaft der, der keine Macht hat.

Es wäre nicht verwunderlich, wenn dieser Mann durch einen Minderwertigkeitskomplex neurotisch würde, da er ausschließlich solche Begriffe über sich selbst im Bewusstsein hätte.

Wie wäre es aber, wenn er zwar sein Selbstbewusstsein durch den Vergleich mit anderen solchermaßen bis zum Minderwertigkeitskomplex abgewertet hätte, jedoch nicht bloß vor Neid und Groll schimpfte (wie das Wirtschaftstier Japan in unserer vorstehenden Parabel), sondern sich vielmehr auf einer weiteren Ebene sagte: „Okay, ich strenge mich jetzt an dazuzulernen, und alles andere, wie Geld, Status, Fertigkeiten, Ruf etc., werde ich vielleicht irgendwann einmal verfolgen und erreichen oder gar überschreiten ...“ – und wenn er so doch mit einem positiven Selbstbewusstsein lebte?

Oder wenn jemand, der ein geringes Selbstbewusstsein hat, umgekehrt auf eine Position klarer Überlegenheit gestellt würde?

Dies sind Beispiele wirklichen Minderwertigkeitsgefühls, eines gänzlich anderen, positiven Denkens oder einfach einer Betrachtung von der entgegengesetzten Seite her.

Auf einer grundsätzlichen Ebene besteht hier allerdings kein Unterschied im Verhältnis zu anderen, weil das von außen regulierte Ich – was den Punkt der Selbsteinschätzung angeht – jeweils die gleiche Position einnimmt.

Anders gesagt: Es besteht wohl kein Zweifel daran, dass wir normalerweise ein Leben führen, in dem wir unserer selbst dadurch bewusst werden, dass wir in der dargestellten Weise im Kontakt zu anderen von außen reguliert werden. Wenn wir aber deshalb denken, dass nur dies unser Selbst sei, und wenn wir somit quasi nur in Bezug auf andere leben, dann muss man wohl sagen, dass in allen drei oben genannten Beispielen das Selbst als die Realität des Seins verpasst wird.

In Émile schreibt Rousseau genau dies: „Jeder Mensch, ob König, Edelmann oder Besitzender, kommt bei seiner Geburt nackt und arm auf die Welt und geht in der Stunde des Todes auch wieder nackt und arm von dannen.“

Dies ist zwar eine klare Tatsache, heißt aber noch nicht, dass man auch zwischen Geburt und Tod nackt sein solle. Wir Menschen werden nackt geboren und sterben nackt, aber für die Zeit zwischendurch tragen wir doch unsere jeweils eigene Kleidung.

Gibt es nicht Menschen, die die luxuriösen Gewänder einer Königin tragen und solche, die sich ihr ganzes Leben armselige Lumpen überwerfen müssen, solche, die eine Uniform anhaben und solche in Sträflingskleidern, und gibt es nicht auch welche in Priesterkutten? Weiter existieren Reiche, Konzernchefs, Parlamentarier, Adelige usw.
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